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Vre der Tagesdericht entsteht.
In der „Frankfurter Zeitung " gibt ein Feld-

zugsteilnehnier , der als - Telegraphist beschäftigt
ist, eine anschauliche Darstellung dieses wichtigen
Meldedienstes.

Es gibt viel Ungeduldige in deutschen Landen , die leicht
verdrießlich werden , wenn ihnen nicht zum Nachmittags -
kaffee rechtzeitig auch der Tagesbericht des WTB . serviert
wird . Vielleicht lernen sie in Zukunst sich bescheiden , wenn
sie hier erfahren , wie kompliziert das Verfahren ist, aus
dem der Bericht hervorgeht .

Ein „ bombensicherer" Fernsprechunterstand am Ufer der
Aisne . Bombensicher nennt man das Loch, weil über einer
Lage starker Baumstämme noch ungefähr zwei Meter Erd¬
reich aufgeschichtet sind . Ter nächste Volltreffer freilich
kann den bombensicheren Bau wie ein Kartenhäuschen zu -
sarnm -enblasen . Doch das ist ja schließlich eine interne An¬
gelegenheit der beiden Telegraphisten , von denen der eine
trotz der Knallerei draußen mit der Sorglosigkeit eines
Sonnenbruders pennt, während der andere wachsam vor
seinem Feldfernsprecher hockt . Der fahle Schein einer
kümmerlich brennenden Kerze reicht gerade hin , daß er die
Schrift eines vor ihm liegenden Fernspruches entziffern
kann. Draußen das Morgendämmern eines Frühlings¬
tages .

Rrrrrr.
"

. . . Schrill schlägt der Wecker des Appa¬
rates an.

„Hier Regiment . . . ! meldet sich der Telegraphist .
„Hier zweites Bataillon. Guten Morgen . Bitte

Uhrenzeit !"
„Es ist 4 Uhr 36. — Du , sag mal , wo bleibt denn Eure

Morgenmeldung? "
„Wird gleich kommen, ich rufe an , wenn der Adjutant

erscheint. — Schluß !"
Wieder schrillt der Wecker.
„Hier Regiment . . . 1"
„Hier Leutnant Dietrich , ich möchte den Regiments¬

adjutanten! "
„Ich werde rufen ! " erwidert der Telegraphist und stellt

die gewünschte Verbindung her .
„Oberleutnant Kallmorgen !"
„Guten Morgen mein bester Kallmorgen , die Morgen¬

meldung vom zweiten Bataillon !
"

„Guten Morgen Dietrich , na lassen Sie mal hören !"
„Bei Errichtung von Drahtverhauen ein Mann von uns

schwer , zwei leicht verwundet . Beim Gegner lebhafte
Tätigkeit: er scheint ausgewechselt zu sein oder hat noch
Verstärkung erhalten . Von «ns ausgesandte Patrouille
machte zwei Gefangene, konnte jedoch nicht ganz an den
Feind herankommen , da dieser durch die mit der Ge¬
fangennahme verbundenen Schüsse aufmerksam geworden
und ein wütendes Schnellfeuer eröffnete . Gefangene ver¬
weigern jede Auskunft; sie werden bei Tagsanbruch dem
Regiment zugeführt. Sonst nichts Neues !"

„Danke Dietrich , guten Morgen ! "
„Rrrrr . . . Rrrrr . . . Rrrrr . . .

" Die Morgen -
ineldung des zweiten Bataillons ist beendet. Kurz zuvor
lschon hatten das erste und dritte Bataillon die Meldung
erstattet , und Oberleutnant Kallmorgen bringt nun in
Gle die drei Berichte auf die glatte Formel von acht bis
zehn Zeilen Länge .

Ein anderer bombensicherer „Unterstand "
. Etwas ab¬

gelegen vom Schuß . Boiiibensicher deshalb , weil der Feind
gar nicht soweit reicht , und „Unterstand "

, weil das Bau-
ftrerk gar kein Unterstand , sondern ein wirkliches Haus ist .Nur stark baufällig ist die Burg, weshalb die Tele¬
graphisten kurz entschlossen zwei starke Birkenstänime unter
die Decke des Stationslokals gestemmt haben . Also docheilt Unterstand , über dem das Verhängnis in Gestalt eines
windschiefen Dachgebälkes lauert . Immerhin , es ist eine
-richtiggehende Feldfernsprechstation . Darauf läßt nicht nur
>d«r riesige Pfeil , der quer über der Straße hängt und mit
seiner Spitze direkt in die stolze Flucht hellerleuchteter
Fünfter zeigt (es sind ihrer zwei , das eine sogar noch halbmit Pappe vernagelt) , sowie das leuchtende weiße F im
«oten Felde schließen, das unter dem Pfeile hängt , sondern
auch das Innere der Station hat einen feudalen Anstrich.

Auf einem Tische stehen nicht nur zwei Feldsern -
Sprecher , sondern auch noch ein ganz geheimnisvoll aus-
sshender Klappenschrank, in den 10 Fernsprechleitungen
einmünden und miteinander verbunden werden können.
Also ein nach ähnlichen Prinzipien erbautes Folterinstru -
ment des technischen Jahrhunderts, wie es daheim auf den
Fernsprechämtern von den Telephonistinnen bedient wird .
>Noch ein anderes, dringend notwendiges Jnventarstück be¬
findet sich auf einer solchen Station . Auf einem großen ,
weihen Blatt befinden sich eine Unmenge schivarzer Punkte .Me diese Punkte sind durch kreuz - und quergehende Striche
mitemander verbunden . Es ist das Leitungsnetz einer
Armee , das während der sieben Monate Stellungskrieg
ein« ungeahnte Ausdehnung gewonnen hat . Der Ver¬
ästelung und Verzweigung eines Baumes vergleichbar.
Die Krone mit all den vielen Aesten und seinen Zweiglein
nach dem Feinde zeigend und der Stamm als Vereinigung
all dieser Nervenstränge der Heimat zuweisend . Unter
jedem Ortsnamen sind die Truppenteile darin angeführt .So bildet die Leitungsskizze ein unentbehrliches Werkzeug
für den Telegraphisten am Klappenschrank. Mehr noch
jUehe sich darüber erzählen , doch ich darf nicht aus der
-Schule plaudern . Auch, über die Kojen der Telegraphisten ,
Hie hinter einem aus zlvei Bettlaken gebildeten Vorhang
sich befinden , ließe sich etwas Garn spinnen , doch lassen wir

,d«e Feldgrauen schlafen , und beschäftigen wir uns lieber
mit dem Nachtdiensthabenden .

Dieser hat eben die Luke zu einem herzerquickenden
-Gähnen geöffnet , da fällt leise klappend eine Klappe am
Schrank. Hallo , es gibt Arbeit ! Schnell klappt er seine
beiden Kiefer wieder zufammen .

« Vermittlung der . . . Brigade ! " meldet er sich .
„Hier Oberleutnant Kollmorgen , ich möchte den Adju¬

tant !"
„Ich werde rufen !

"
„Hauptmann Krone ! "
„Hier Oberleutnant Kallnwrgen , gestatten Herr Haupt-

mann die Morgenmeldung vom Regiment!"
„Morgen, mein lieber Kallmorgen , lasten Sie bitte

hören ! "
Kallmorgen verliest nun seine vor einer halben Stunde

zu Papier gebrachten Berichte der drei Bataillone. Gleich
darauf meldet sich auch das andere zur Brigade gehörige
Regiment, und Hauptmann Krone vereint darauf beide
Regimentsmeldungen zur „Morgenmeldung der . . . Bri¬
gade" .

Gegen 6 Uhr morgens ruft er die Division an . Auch
hier wieder der ähnliche Vorgang . Eine knappe, präzise
Wiedergabe all der kleinen oder größeren Ereignisse , die
sich im Frontbereich der Brigade abgespielt haben. Um
7 Uhr erfährt das Generalkommando des Armeekorps ,
was sich seit der gestrigen Abendmeldung im Lause der ver¬
gangenen Nacht abspielte . Innerhalb der nächsten Stunde
vermitteln die einzelnen Korps , was sich seit der gestrigen
Abendmeldung im Laufe der vergangenen Nacht abspielte .
Innerhalb der nächsten Stunde vermstteln die einzelnen
Korps ihre Meldungen dem Armee -Oberkommando und
eine halbe Stunde später ist das Große Hauptquartier über
die augenblickliche Kriegslage der gesamten Westfront , an-
gefangen von der Nordsee bis hinunter zur Schweiz , in¬
formiert . Nach den gleichen Prinzipien arbeiten natürlich
auch die Ostheere . Der Bericht wird im Großen Haupt¬
quartier von der Obersten Heeresleitung selbst gemacht.
Alle Kriegsschauplätze melden dorthin die Zusammenstel¬
lung der Ereignisse . Don dort aus geht die Zusammen¬
stellung . an die Presse -Abteilung im Stellvertretenden
Generalstab in Berlin , und zwar , um Jrrtümer auszu¬
schließen, telephonisch und telegraphisch. Nun wird der
Bericht von dem Stellvertretenden Generalstab in Berlin
an das WTB . gegeben , das nun einerseits durch Ferndrucke
den Bericht an die Berliner Presse - Abteilung des Stellver-
tretenden Generalstabs zurückgibt. Erst wenn nochmals
diese Kontrolle auf die Richtigkeit erfolgt ist , wird das
WTB . ermächtigt , die Berichte an die Blätter weiter¬
zugeben , entweder durch Ferndrucker, oder durch Telephon
oder Telegraph. Dieses jagt dann die Telegramme an die
einzelnen Redaktionen , alsbald ist dann in den Zeitungen
zu lesen , was unsere Feldgrauen getan , oder was der böse
Feind ihnen zu tun versuchte.

flus Feldpostbriefen .
* Ein Karlsruher Parteigenosse schreibt vom Felde :

2565 Dieuze , 8 . Mai .
Lieber Freund ! Durch Deine Zeilen erfuhr ich, daß euch

Karlsruher feindliche Fi eger mit ihrem Besuche beehrten. Das
ist bei uns hier etwas so alltägliches, daß das uns nicht mehr
aufvegt. Jedenfalls lasten wir uns von ihnen unsere Nachtruhe
nicht stören. Da . solltet ihr einmal sehen , welch ein Empfang
ihnen von unserer Artillerie bereitet wird . Es ist jedesmal ein
Schauspiel, wenn die Schrapnells teils mehr oder weniger nahe
bei dem Flieger platzen und als einzige Spur ihres Daseins
« in kleines weißes Wölkchen hinterlassen . Ihre Haupttätigkeit
ist allem Anschein >nach nur Sondierung unserer Tätigest hinter
der Front . Durch die Beschießung wird hauptsächlich bezweckt,
daß der Flieger sich in große Höhe schraubt. Damit wird ihm
die Möglichkeit , wichtige Beobachtungen zu machen , bedeutend
erschwert . Vorgestern knallte eS wie toll an allen Ecken. Da
hättest Du mal sehen sollen, wie der Bursche Reißaus nahm.

Ueberhaoupt fehlt es bei um» nicht an Abwechslung . Vorige
Woche wurden wir alle gründlich unters echt und da stellte sich
heraus , daß ich ein« linke untere Rippe gebrochen hatte und da«
kam so : Anfang und Mitte Septemper waren wir in Saales
an der französischen Grenze . Sechs Mann von uns , bei denen
auch ich war , denn wo was los ist, muh ich natürlich auch dabei
sein, hatten den Auftrag , über die Grenze zu gehen und soviel
Vieh wie wir auftreiben können, zu holen. Du kannst Dir den¬
ken, was das für eine verwegene Gesellschaft war , die da bei¬
sammen »raren . Die Flinte umgehängt , sechzig scharfe Patro¬
nen. einige kräftige Knüppel und mehrere handfeste Stricke.
So ausgerüstet , gingen wir los , 'begleitet von allen möglichen
Segenswünschen unserer Kameraden . Wir hatten Glück, fünfzig
Prozent mehr als Verstand , Am andern Morgen früh hatten
wir zirka 12 Kühe und Ochsen zusammen>.,gebettel«t " , aber frag
mich nicht wie . Wenn man aber eine Kuh hat , trinft man doch
keinen schwarzen Kaffee, dachten wir , also »vird eben gemolken.
Einer von uns verstand sich auf diese Kunst. Meinem Freund
und mir wurde der Auftrag zuteil , dafür zu sorgen , daß das
Vieh auch stillsteht. Tie Sache klappte . Wir hatten schon zwei
Kochgeschirre voll Milch und jeder schnalzte mit der Zunge in
Erwartung des kommenden Hochgenusses . Denke Dir mal ,
Kaffee mit Mtlck wie zu Hause . Aber da zwickte zum Schluß,
wahrscheinlich als Entschädigung für die Göttergabe Milch , der
Melker der Kuh ins Euter . Die Kuh verstand aber keinen
Spaß , streckte den Schwanz senkrecht zum blauen Himmel, tvarf
den Melker mitsamt der schönen Milch in den Straßengraben
und nahm Reißaus . Meine Kamerad und ich nicht faul , springen
der Kuh nach und erwischten sie glücklich beim Schwanz, den
wir um keinen Preis mehr losließen und das »var mein Per .
hängnis . Ein Posten sah unS ankommen und stellte sich in den
Wog, um das Biest aufzuhalten . Die Kuh macht aber ein
scharfes Kehrt und wir beide flogen wie an einem Rundlauf
im Kreise herum und ich kam ganz unsanft mit eiirer Telegra¬
phenstange in Berührung , war mir den Rippenbruch einbracht«.
Vierzehn Tage lang konnte ich nicht umschnallen und nicht auf
der Seite liegen . Aber trotzdem meldet« ich mich nicht krank
und so heilte die Geschichte wieder von selbst und zwar gar nicht
übel. Man siehst gar nichts davon, wenn man — nicht hinschaur .

Unsere ganze Aufmerksamkeit wird zurzeit der Haltung der
Italiener zugewendet. Wenn man bedenkt , daß das unsere
Bundesgenossen sind! Der Himmel bewahre uns vor solchen
„ Freunden "

. Wer das geht jetzt in einem hin . die bekommen
auch nqch mit , »vennS fein muh . Unsere Erfolge im Osten und
Westen kamen gerade noch recht . Wenn das den Italienern die
Augen nicht öffnet , dann ist ihnen eben nicht zu helfen. Wir
spucken hier schon in di« Hände . X- L.

Vermischtes.
* Der neue Riesenmörser der Oesterreicher. Immer strebt

die ruhelose Technik nach Kraftsteigerung . Die Maschinen wer¬
den größer gebaut , immer mehr werden die Arbeitsleistungen
zusommengedrängt . So wachsen die Btaschinen-Titanen heran,
riesig in ihren Abmessungen, gewaltig in ihren Leistungen und
doch schmiegsam und lenwar in ihren Bewegungen . Auch die
Kriegstechnik kennt diese Kraftsteigerung bei genügender Prä -e . In den Riesengeschützenkommt das zum Ausdruck ; das

. he Heer hat den 42-Zentrmeter -Mörser vor den belgischen
'

Festungen «mffahren lasten und die Oesterreicher stellten ihren
Svch-Zentimeter -Mörser in Dienst . Jetzt hat das große öster¬
reichische Scoda -Wastenwerk das 80,5-Zentimeter -Modell über-
troffen und 40,2-Zentimeter -Haubitzen fertiggestellt. Vielleicht
wird dieses Riesengeschütz nun auch gegen die Italiener auf¬
gefahren.

Der neue Mörser ist ein Mammut . Sein rundes und ge¬
rilltes Maul schluckt einen Mann glatt hinunter . Sein Geschoß
hat die Größe eines 14jährigen Knaben und wird durch einen
elektrisch 'betriebenen Kran vom Zufuhrgleis zum Rohr gehoben .
Die Haubitze kann alle vier Minuten einen Schuß abfeuern,
bei direkter Inanspruchnahme jede halbe Minute . Sie hat vor
Darnow 300 Schuß abgegeben und zwar in steilem Bogen 12
Kilometer weit. Die Wirkung ist furchtbar . Die Bedienungs¬
mannschaft steht nur .fünf Schritte umgedreht mit zugehaltenen
Ohren hinter dem Geschütz , dessen Granate steil in den Himmel
schießt. Die Leute in den Unterständen werden vom Luftdruck
wie von einer unsichtbaren Faust weg-gestoßen . Der Feind aber
hört etwa zwei Minuten das Geschoß wie eine wilde Geisterjagt-
hereinheul« ». Di« übermäßige Nervenspannung löst sich erst
mit dAw Einschlagen des Projektils . Eine Anzahl russischer Sol¬
daten wurde nach Mitteilung der Presse bei der ersten Anwen-
düng vor Grauen irrsinnig . Einige erblindeten vom Luftdruck.
Wer im Einschlagsraume stand, zerstob in Atome. Auch von
der Zivilbevölkerung erkrankten manche vor Schreck. Am letzten
Tage vor dem Abzüge der Russen traf eine 30^ -Zentimeter -
Granate das Quartier eines Brigadestabes , tötete 15 und ver¬
wundete 30 Offiziere .

Wunderbar ist die Technik, wenn sie Werke des Friedens
schafft , wenn sie mit ihren ' ArbeitSmaschmen der Erde die Güter
abringt , Bahnen und Brücken baut , furchtbar aber ist die Technik
im Dienst des Krieges . Für die Zerstörung gibt eS dann keine
Grenzen und was noch heut« als Phantasie gilt , tvird morgen
Wirklichkeit . . . .

* „Wenn ich König von Italien wäre?' Unmittelbar vor
Beginn der Pfingstferien wurde , wie die „Pädagogische Zeitung "
mitteilt , neunjährigen Schülerinnen einer Berliner Gemeinde¬
schule für einen Klafsenauffatz das Thema gegeben: „Wenn ich
König von Italien wäre " . Alle 42 Schülerinnen waren der fel¬
senfesten Ueberzeugung, daß der König von Italien nicht den
Krieg erklären würde / weil er „sich doch im Dreibund befinde".
Als Hauptgründe werden angeführt : „Wenn ich König von Ita¬
lien wäre , würde ich nnr erst alles 'bedacht haben , was zu tun
wäre . " „Ms König von Italien mühte ich bedenken, daß jetzt
doch schon genug Blut geflossen ist , und tvie lange soll der Krieg
noch dauern ? "

„ Italien hat ja schon viele Leute durch das Erd¬
beben verloren ." „ Ich täte mich in ein Auto setzen und hätte
auSrufen lassen: Italiener , seid man bißchen vernünftig !" „Ich
würde di« Leute, die den Krieg wollen, ins Gefängnis stecken .
Wenn ihnen mit der Zeit der Wunsch nach Krieg vergangen
'wäre, sollten sie auch wieder frei sein.

"
„Ich setzte mich in eine

schine Kutsche und ließe ausrufen : Das ist der König von Ita¬
lien , der null keinen Krieg .

"
„Wenn ich König von Italien

wäre , würde ich keinen Krieg sichren, weil ich doch nichts inehr
werden könnte.

" — Recht bezeichnend werden mit kindliche:
Gründlichkeit Italiens Bundespflichten erwogen. „ Wäre ich
König von Italien , so würde ich nicht solange gewartet haben,
sondern hätte meinen Bundesgenossen längst beigestanden. Ich
hätte mich nicht so aufregen lassen von den Engländern ." „Ten
Franzosen und Engländern und ' Russen würde ich überhaupl
nicht helfen, »veil sie dickfellig , hinterlistig und falsch sind .

"
„So

wäre ich aber doch nicht, daß ich von Oesterreich Land haben
wollte. Man muß nicht alles wollen, was man sieht." Ein wirr .
schaftlich bereits geschulter Kopf meinte : „ Ich würde mir (vom
Dreit >erbond . D . B . ) ein Stück Land nehmen und würde mir
das Land mit Kartoffeln , Gemüse und Obst bebauen." . Den '
Engländern »vürde ich nie trauen , denn das sind die größten
Lügner . Sie stellen immer nur Mausefallen auf . Das würde
ich nnr überlegen , wenn ich König tväre ." W.

* Die Treffsicherheit der deutschen Schütze« . Das Blatt
ClemenceauS veröffentlicht dem „Hannov . Kurierer " zufolge den
Brief eines Soldaten aus dem Schützengraben, der die Schuß¬
fertigkeit der ihnen gegenüberliegenden deutschen Soldaten her¬
vorhebt. Er vermutet , daß diese zum Auflegen der Gewchre
Vorrichtungen 'haben , die genau auf die Mitte der Schießscharten
der von den deutschen Gräben etwa 40 Meter entfernten fran¬
zösischen Horchposten eingestellt sind . Die Pasten können nur auf
eine Sekunde einen Mick durch die Schießscharten toerfen, sonst ,
laufen sie niitunter Gefahr , getroffen zu »verden . Me Kugeln
gehen genau mitten durch die Schießscharten. Was die Fvan-
zosc»' besonders wütend macht , sei der Umstand, daß kein Mittel
besteht , um zu 'jeden, wober geschossen tvird . Selbst mit dem
Periskop ist es nickt möglich . Da vermutet wurde, baß die Deut¬
schen sich in Häusern verborgen halten , um von dort aus zu
schießen , wurden die Häuser von der Artillerie zerstört. Doch
bald trafen mit derselben Sicherheit die deutschen Kugeln mit-
ten in die Schießscharten der Franzosen . Meie Beobachtungs¬
posten werden so von den' deutschen Kugeln getroffen . Ganz be¬
sonders seien die englischen Soldaten wegen der Treffsicherheit
der unsichtbaren und unauffindbaren deutschen Geschütze, die sie
SnipperS nennen , irr gemacht. Dieser Krieg zeige mehr noch
als der Burenkrieg die Bedeutung des Schießens . Der Treff¬
sicherheit der deutschen Schützen seien übrigens auch die Gene¬
rale Manoury und Villareh zum Opfer gefallen.

Weiteres .
Kriegshumor . Unser Wachtmeister hat sich manchmal sehr

ögern müssen über seine kriegsfreiwilligen Schweren Reiter . Als
Kamerad Lehmann sich neulich beim Reinigen des Stalles etwas
schüchtern zeigt, fragt der Gewaltige : „ Ja , Herr Kriegsfreiwil¬
liger , 'was sind Sie denn in Zivil ? " — „Student der National¬
ökonomie , Herr Wachtmeister I" — „Schau , Schau ! Da studieckn
die Herrn auf d'Oekonomie — aber net amal an Gaul könna st
tniftfn !" ( „Jugend "

.)
Vorteil . A . : „ Haben Si « unter den Ein»virkungen deS

Krieges auch zu leiden ? " — B . : „Im Gegenteil ! Meine Frau
läßt mich jetzt immer ins Wirtshaus gehen, damit sie Petro¬
leum spart ."
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